
(Slaube un Werk
1ın den reformatorischen Kirchenordnungen

Von Martın S2115

Im Jahre 1525 gab in Breslau ein für Thema signifikantes Er-
e1gN1S. Man hatte dort se1t Wel Jahren 1n Johann eınen evangelischen
Prediger CN. He{ predigte mMIit Erfolg. Er kümmerte sıch auch nıcht
immer miıt gleichem Erfolg Reformen 1mM gottesdienstlichen und kom-
munalen Leben Im Aprıl 1525 stellte plötzlich se1ne Predigten eIn. Auf
die Frage des Rates, aiu nıcht mehr predige, ANtWOrtefe CIy, könne
nıicht; cehe den Herrn Christus VOL den Kirchentüren lıegen, über den
komme nıcht hinweg 1in die Kirche hineın. Der Rat verstand sofort. Es xab
1n Breslau ıne große Zahl VO'  a Bettlern. 1521 hatte 1ne Bettelordnung fest-
gelegt, dafß S1e nıcht mehr VO'  3 Haus Haus, sondern NUur noch VOL den
Kirchentüren etteln dürften.! 1573 hatte INa  — ıne Kastenordnung erlassen,
die das Betteln auch VOTr den Kirchentüren verhindern sollte.? Sıe WAar often-
bar nıcht durchgedrungen. He{ hatte nach seinem Amtsantrıtt ımmer wieder
gemahnt, Wiırkungsvolles TU  - Nun oriff nach dem etzten ıhm
DA Verfügung stehenden Mittel. Er wollte zeıgen, dafß reformatorische Pre-
digt und sozialer Zustand der Stadt nıcht voneinander isolierbar seıen, SON-
dern aufeinander bezogen werden müften. Jetzt hatte Ertfolg. Man -
1e ıne 1ICUE Kastenordnung mMı1t höchst konkreten Bestimmungen. Außer-
dem baute INn  =) freiwillig un: UMSONST 1in einer wirklich außergewöhnlichen
Anstrengung der anzen Bürgerschaft das Allerheiligenhospital;, 1n dem VeEeI-

kranke Mıtbürger Aufnahme finden konnten.
Das 'Thema „Glaube un Werk iın den reformatorischen Kırchenordnun-

b  gen hat w 1e uns scheint W Ee1 wesentliche und ineinander verschlungene
Aspekte, denen nachzugehen sıch lohnt. Der ine Aspekt betrifit die Verhält-
nısbestimmung VO  3 Glaube un Werk 1m CHSCICH Sinne. Hıer WAar Aaus theo-
logischen Gründen ıne entscheidende Veränderung VOT sich CHAaNSCH, die in
der Lebenspraxıs durchgesetzt werden mußte. Wo Werk nıcht mehr Ver-
dienst, sondern Frucht WAafl, weıl Glaube nıcht mehr als Tugend, sondern als
abe verstanden wurde, xab ıne völlig HE Motivationslage für alles
christliche Handeln. Bettler nıicht mehr Objekte eigener Vervollkomm-
NUung, sondern Nächste, denen helfen galt Es 1sSt die Frage, W1€e sıch das
in den Kirchenordnungen widerspiegelt. Der andere Aspekt 1St schwieriger

oreifen. icht 1Ur dıe Verhältnisbestimmung VO  H Glaube un Werk hat
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sıch gewandelt. Vielmehr hat sıch ebenfalls AUsS theologischen Gründen die
Einstellung den Handlungsteldern, 1n denen die Relatıon VO'  a Glaube
und Werk wirksam wiırd, miıindestens Ündern begonnen. Armut ZU. Be1-
spiel WTr 1m Mittelalter 1m wesentlichen Gelegenheıit ZU. Verdiensterwerb,
und WAar auch dann, wenn I1a  ; 1mM Spätmuittelalter auf bruderschaftlicher
oder kommunaler Basıs bereıts begonnen hatte, die Dınge ordnen und DG
legentlich OS Abhiulte schaften. ESs 1St aber eın Zweıfel, daß mM1t der
Reformation AL anzch Feld der Armut eıne NEeUE Einstellung
wird, auch WEeLn diese Eıinstellung sıch 19888  $ wıieder keineswegs allenthalben
hat durchsetzen können. Der Gedanke eıner grundsätzlıch allgemeinen Ver-
pflichtung der Armut gegenüber 1St jedoch deutlich spürbar. Es ist die Frage,
W1e€e sich diese NEeEUeEe Eıinstellung Sanzen Handlungsbereichen gegenüber in den
Kirchenordnungen deutliıch macht.

Wenn WIr als Bezugsmaterı1al unserer kurzen Ausführungen die Kirchen-
ordnungen wählen, deshalb, weıl S1e neuerdings Danz allgemeın 1n den
Aufmerksamkeitsbereich entsprechender Erkundungen gerückt sind. Man
MU: sıch aber, WCCI1N INa  } die Kirchenordnungen zZu Ausgangspunkt wählt,
über wel Dıinge klar se1n. Erstens darüber, da{fß neben ıhnen anderes Mate-
rial steht, etwa Visitationsprotokolle, und da{fß außerdem das, W 4as Ss1€e ord-
NCI, NUur eın Teilbereich Aaus dem cAQhristlichen Gesamtleben der eIit iSt: Und
7zweıtens darüber, dafß ıhre Anordnungen weıthın gleichsam ıdealen Charak-
ter haben und durchaus nıcht immer 1n die Lebenswirklichkeit überführt WOI -

den sind. Sı1ıe sınd Dokumente eines Wollens, jedoch nıcht immer auch oku-
Ar'C)  a Tatsachen. Dies letztere wiırd 1in der Jüngeren Diskussion, w1e uns

scheint, wenıg beachtet. Immerhıin, Einstellungen VO  a} gyeschichtliıcher Wıirk-
samkeit spiegeln sıch hier, und u1lls genugt CS, diese Einstellungen beob-
achten. Dabei werden WIr 1NsSCcI«C Beobachtungen mehr wırd sich nıcht
handeln können 1M wesentlichen beschränken mussen auf Kirchenordnun-
SCNH, die 1M Einflußbereich der Wittenberger Reformatıon entstanden sind.
Schon dıe leiıtende Fragestellung 1st VO  3 dieser Begrenzung mitbestimmt. Es
geht unls nıcht cehr Verhältnisbestimmungen VO  ; Glaube und Werk,
be1 denen 7zwischen Glaube und Werk durch den Gedanken des Gehorsams
oder der Diszıplın vermuiıttelt wird, sondern solche, die 1ne ZEW1SSE Spon-
taneıtät in den Beziehungen VO  ; Glaube und Werk walten lassen, also
Luthers „und thuts alles £rolich und irey  < verpflichtet siınd.

Dıe Hen Verhältnisbestimmung VO  e Glaube und Werk
Dıe Reformation hat diese cechr allgemeine Feststellung INas Anfang

stehen VO  &3 ıhrer eigenen reformatorischen Bedeutung bekanntlich NUur sehr
zögernd gesprochen und den vielseitigen Begriff der „reformatıo“ Ia888  — höchst
7zurückhaltend auf das angewendet, W 4as iın ihr und durch s1e VOTL sıch 9INg.
Es 1St aber klar, daß ihr ine weitverbreitete und tiefaufsteigende Sehnsucht
nach „des christlichen Standes Besserung” entgegenkam. Damıt WAar nıcht
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1LLUTE die Kirchenreform gemeınt, über die Luther in der Schrift den christ-
lichen de]l 1m wesentlichen gehandelt haf: auch nıcht Nur die Reorganisatıon
des Corpus christianum 1im anzceNn, auf die Luther ın ebendieser Schrift NOT-
wendigerweise ausgreift. Es Z1ng vielmehr um eıne Veränderung des Lebens-
zustandes. Welche ökonomischen, polıtischen, auch ıdeellen Kräfte da wirk-
tcNn, 1St uns 1m einzelnen beschreibbar gyeworden. Weniger beschreibbar 1St;

welchem Koinziıdenzpunkt dieser Kräfte möglıch wurde, da{ß das
geistliche Rıngen und das theologische Erkennen eines Mönches und Theo-
logieprofessors fast ALl Rande der Geographie des Corpus christianum die
Revolution des Lebenszustandes 1n ebendiesem Corpus christianum LU  H in
der Tat ZU. Ausbruch brachte. Welche Kräfte hiıer 1n ewegung oder
in ewegung gerleten, kann INa  i Humanısmus, Täuftfertum, Bauernkrieg
un dem enf Calvins durchaus ablesen. Der gemeinsame Nenner scheint die
Radıkalität se1n, mıiıt der das Leben normierende Gedanken g..
Oommen wiırd, VO  w denen INan meınt, ließe sıch mıit ihnen der dem Grund
des Lebens besser entsprechende Zustand herstellen. Luther ın seiner Zelle
oder seiınem Katheder scheint diesem Trend, blickt INa  z zurück, LLUT cehr
teilweise entsprochen haben An Radikalität stand hinter ihnen nıcht
zurück, aber WAar doch ıne zögernde Radıkalität, die sıch mehr treiben
jeß als treiben und, WCI1L1 s1e bewegen vermochte, eher AaUus Entschie-
enheit als AaUS Entscheidungsfreudigkeit kam Ist diese Entschiedenheit, die

I11U.  w doch ausmachte, daß den Koimnzidenzpunkt der bewegenden Kräfte
der eıt traf? S1e jedenfalls War Entschiedenheit einer einz1ıgen Stelle, nam-
iıch der, da{ß INa  5 allein ARN Glauben leben vermOge, un WAar Aaus einem
Glauben, der zugesprochene Zuversicht auf Gottes Gnade 1n Christus 1st
und das N: Leben umgreift, 95 SEWI1S, das Aausent mal druber sturbe“ 4
Hıer wırd das Leben auf vertrauende Hoffnung gestellt und jedenfalls nıcht
auf die Übereinstimmung Von Tat und Norm. ber kommt VO  3 daher
ine außerordentliche Quellkraft 1n das Tun hınein. „Alszo Inn Christen
mensch, der 1n diser zuvorsicht ZOoLt lebt; WEe1S7z alle ding, VOLIINAS alle
dingk, vormıisset sich aller ding, W as thun 1St, und thuts alles frolıch und
Irey Der Retormation 1sSt damals AaUuUsSs sehr verschiedenartigen Gründen —
gestimmt worden, die einen wollten Macht, die anderen Geld, die drıtten
Ungebundenheit, und manche wollten vielleicht auch 1Ur die Veränderung
un der Veränderung willen ber mufß doch se1n, daß wenı1gstensmanche, vielleicht vıele, das Leben aus glaubender Zuversicht und quellenderLiebe wollten, VO  e dem Luther meınte, daß dies das Leben Aaus dem Evange-1um sel.

Es ann kaum enttäuschen, WCNN sıch dies in Kirchenordnungen, die 1M
CHNSCICH oder weıteren Sınne VO:  a Wıttenberg AaUus beeinflußt worden sınd, auf
den ersten Blick kaum und auch auf den zweıten Blick LUr höchst indirekt
wiederfindet. Da Wr 1m Grunde nıcht viel ordnen. Nıicht, weıl die Spir1-tualıtät der ylaubenden Gemeinde un: die Materıialıtät der Rechtsordnung
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einander ausgeschlossen hätten. Sondern weıl eigentlich gelten muÄßste, da{fß
die Spontaneıtät des Glaubenswirkens jede Regelung immer schon überholt
hatte: HP fraget auch nıcht, ob werck thun siınd, sondern ehe INa  -

[rast: hat S1e than, VN! 1St yIMmer thun“.® Dem entspricht Luthers Skep-
S1S, als denn 98808  w wirklıch das Ordnen geht Er 11l eigentlich 1Ur —-

ten, nıcht ordnen. Man spurt das eLw2 se1ınen Satzen in der Vorrede ZUr

Leisniger Kastenordnung: „LEs HELE odder verachte INCYNECN Lrewen
radt wer do wıll, iıch byn unschuldig. aber UVO trewlich, und
bıtte freuntlich, das diszem INCYNCIM aAate nıemant gehorche noch tolge thue,

WwIsse denn und verstehe ogrundlıch wol AUusSs dem Evangelıo, das müncherey
und geystereYy, w1e 1tzt SCWESCH 1St bey vierhundert laren, keyn NutZzZ und
eyttel schedlich yrthum und verfurerey ist, denn Slch grofß dıng mMu mıit
guttem testem Christlichem gewlssen angegriften werden“.?

Was dıe VO  w Wıttenberg beeinflußten Kırchenordnungen in Sachen „Glau-
be und Werk“ tatsächlich gesehen und aufgenommen haben, äßt sıch viel-
leicht 1n vıier Punkten wıedergeben.

Erstens: Sıe haben die konstitutive Bedeutung der Relatıon VO  - Glaube
un Werk für das VO  w} der Reformation her bestimmte persönlıche und SC-
meindliche Leben und für sıch deutlich ertafßt. Bugenhagens Kirchen-
ordnungen wachsen Aaus einer Schrift, dıe thematisch „Von dem christlichen
Glauben und rechten Werken“ handelt )S Be1 manchen anderen
spurt INa  a} eutlich wıne Nachwirkung besonders der Lutherschen Aussagen
davon, daß der Christ ein freier Herr aller Dınge durch den Glauben un:
ein dienstbarer Knecht aller ınge durch die Liebe sel. Typisch 1St die
Grundaussage der Haller Kirchenordnung VO  s 1526:; die feststellt: s seın
alleın ZWCY ding und wesentliıche stuck gotlıchs dinsts einem igklichen Or1-
Sten not1g Nemlich gylauben und lieben Glauben Zot liıben SESCH dem
nechsten“.®

Zweitens: Dıie Kirchenordnungen haben offtenbar ıne Sıtuation VOT sich,
in der der Austall der Motivation des uns VO Verdienstgedanken her
schwere Schäden 1mM gemeıindlichen und kommunalen Leben angerichtet hat
Die Motivatıon ZUur Nächstenliebe allein Aaus dem Glauben heraus sich
Nur sehr mühsam durch Die Ordnungen sind deshalb 1n ständiger Versu-
chung, den Nachdruck 711 Werk Rückgriff auf gyesetzliche Züge CI-
reichen, WeNN S1e iıcht überhaupt die obrigkeitliche Zucht ZU eigentlichenVehikel christlicher Lebensführung machen. Bezeichnend tür das erstere 1St
schon der kursächsische „Unterricht der Vıisıtatoren“ VO  5 1528, der den Aus-
fall der Motivation VO Verdienstgedanken her ausdrücklich reflektiert,
dann aber den Werken lapıdar feststellt: „Und heissen darumb gute werk,

6  6 Bibel f 10,
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nıcht allein das Ss1€e dem nehesten zut geschehen, sondern auch, das s1e ZOLL
geboten hat“.190

Drittens: Man MU: 1U  — aber sehen, dafß dıes komplementiert wiıird durch
den ausgesprochen lehrhaften Zug der meılsten VO  a Wittenberg her beeinflufß-
ten Ordnungen. Natürlich dient dieser lehrhafte Zug auch dazu, W1e€e
die Grundlagen der reformatorischen Verkündigung 7zusammenzufassen ın
einer Situation, 1n der INnan noch nıcht aut Bekenntnisse verweısen konnte. Er
hat regulatıve und didaktische Bedeutung. Doch kann i1Nall ıhm eiınen ke-
rygmatischen Sınn ohl kaum absprechen. Es wiırd zugesprochen, W aAs geord-
Net. werden will, un dieser Zuspruch 1st dauernd dabeı, das Ordnen eX1-
stentiell überholen un 1m reformatorischen Sınn allererst ermOg-
lichen. Bugenhagen entschuldigt sich ın der Vorrede ZAHT Braunschweiger Kır-
chenordnung VO  a 1528 ausdrücklich dafür, da{ß das Buch 99 gröt 15 D3
den  « und Sagt, das komme daher, da{fß „alwege orsake SCVEC der stucken,
de vorordenet werden“, und War anderem auch deshalb, „dat de
borgere INY NC afwesen moöogen 1n Ooren hüsen etlike stucke lesen, de ick
by geprediget hebbe .((.11 Wiıe diese die Ordnung in ıhr selbst ständıg
U: Leben hın überholende Verkündigung aussıeht, zeigt jener Passus AUS

dem kursächsischen „Unterricht der Vısıtatoren“ vielleicht besten, iın dem
heifßt ANU 1St erstlich christliche treiheıt vergebung der sünden durch

Christum, verdienst und zuthun, durch den heilıgen gelst. Diese
freiheıt, s1e wırd recht ausgelegt, 1St fromen leuten cehr tröstlıch, und re1l-

CCzet s$1e A lıebe ZOLLES, und christlichen werken
Viertens: Was die Lebenswandlung anbetrifft, die erreicht wırd oder

erreicht werden soll,; scheinen mM1r dafür besonders W €e1 Gedanken '
sentlich seın, die sıch Bugenhagens Braunschweiger Ordnung autweisen
lassen. In dem Abschnıitt über die „Weıihen“ oder das „Weihen“ Sagt Bugen-
hagen: „Got erkennen het, sick SYILIC gnade unde bermherticheit dorch
Christum vorlaten“.! Weıl dies oilt, oll mMa  o siıch nıcht auf die Kreatur
verlassen wollen, die in  e} ohne CGottes Befehl geweıht hat Dıie Kreatur 1St
heilig, WCI111 die Glaubenden s1e mıt Danksagung gebrauchen. „Sus 15 de
‘9 WAat 15 1ın sick“ .14 FEın cehr moderner Satz Hıer entsteht eın
Weltverhältnis. Der andere Gedanke taucht mıtten 1n den Ausführungen
über die Messe auf. Bugenhagen Sagt VO  w} der Abendmahlsgemeinschaft,
Christus efehle uns hıer „COo dohn dat allerlefflikeste, dat ock N} u
erden begeret, alse dat getruwe brödere tosamende kamen unde efen unde
rinken dat allerbeste unde reden tosamende Va  e saken, darvan ore herte
sick tröwe“.  « 15 Er schlie{ßßt dann: „Getrüwe rödere V  a herten SYNT de rech-
ten Jungere Christi1, de leven sick under eynander, legen nıcht, bedregen nicht,
handelen nicht valschlick, de ock wol s dat schuldich SYNT, VOL ore

10 Sehling, O Bd 1/1, Leipz1g 1902, 153
11 Sehling, 2A0 VI,; I/4; Tübingen 1955; 349/50
12 Sehling, A.2:09© . /: 166
13 Sehling, Aa Y I 287
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rödere lyft unde levent laten, ehr scholden CrFen unde vordömet WCI-

den, wolde nıcht Nn by sulken syn>« Hıer wächst die Liebesgemeıin-
scha f} der Gemeinde unmiıttelbar AUS der 1M Abendmahl VO Christus g..
wirkten Glaubensgemeinschaft heraus. Dıie Spontaneıtät 1M Bezug VO:  3 lau-
ben und Werk 1St keine Frage, sondern Iraglose Tatsache.

Das HUE Verständnis der Handlungstelder VO  3 Glaube und Werk
Mıt Verwunderung 1St neuerdings ımmer wieder einmal vermerkt worden,

dafß die Kirchenordnungen auch lutherischer Provenıjenz normalerweise keine
Hemmungen zeıgen, 1n das soz1ale Gefüge VO  = Gemeıinde, Kommune oder
Land hineinzugreıfen. Diese Beobachtung 1St. richtig. Die Zwei-Reiche-Lehre
wırd WAar keineswegs ignorliert oder übersprungen.* Das 'TIun des Glaubens
wırd aber auch nıcht indivıiduell eingegrenzt. Viıelmehr reicht bıs 1n ıne
soz1a|l umfassend geübte Nächstenschaft hinein. 1Dem kommt die weıtgehende
Identität VO  = Gemeinde und Kommune5 Es kommt ıhm historisch
gesehen auch N, dafß die alte Kirche 1mM Corpus christianum ıne Reihe
VO Soz1albereichen hatte, die INn  3 nıcht brachliegen lassen konnte,
sondern autnehmen mußte. Interessant 1St nıcht, daß dies gyeschieht, sondern
Ww1e geschieht.

Wır haben schon darauf hingewlesen, dafß das Werk 1n der Relation VO'  -
Glaube und Werk 1n den Kırchenordnungen stark und deutlich als Liebestat
verstanden wIird, die „dem nehesten gut 158 gyeschehen oll Natürlich tal-
len die individuellen Bezüge nıcht WCS Bugenhagen sieht in seiner rund-
schrift ZWeEe1 Arten VO  w Glaubenswerken. Dıie einen, Sagt CI, „dienen dazu,
daß ein Christenmensch selinen eigenen Leib ZU besten hält, daß lerne
gehorsam werden dem Geıist, das ISt dem Wıillen Gottes, dem eın Chri-
stenmensch n tolgen will, da{fß INnan fein geschickt sel, das heilige Evange-
1um predigen, hören, lesen, denken und betrachten, und Gott

1mM Herzen anzurufen, dafß nıcht der Teuftel un1ls5 davon bringe durch ein
säuıisches Leben, oder durch die orge dieses Lebens und des Reichthums“ .1°
Dazu rechnet Bugenhagen auch die Arbeıt, VO  3 der Sagı „Arbeıiten aber
ISt, dafß eın Jeglicher vorhabe, das VOT Gott recht 1Sst, und erantzi-
WwWworten kann“.?9 Dıie „anderen Werke eines Christenmenschen“ aber,

16 Ebd., 413
Dıiıe Relevanz der Zweıi-Reiche-Lehre (wıe auch derjenıgen Von Gesetz un

Evangelium) für unseren Themenbereich mMu: hier ununtersucht Jeiben. Man wırd
ohl davor WAarnen mussen, Lehre un Praxıs allzu unvermittelt aufeinander be-
zıiehen wollen, se1 CDy die Praxıs den Zwang der Lehre stellen, se1
065 auch, die Lehre für irrelevant erklären. Auch 1St der Versuch ohl ıcht
unbedenklich, die Lehre vVon der Praxıs her 1n einem estimmten inn interpre-tieren. Vielmehr wırd Inan die Praedispositionen durch geschichtliche Verhältnisse
mitbedenken mussen, WCLLN INan, W Aas reilich ıcht unterlassen werden darf, Lehre
un Praxıs vergleicht.

18 Sehling, Ar 1/1, 153
19 Bugenhagen: Von dem christlichen Glauben und rechten u Werken,

a.a2.0 (Anm. 8 > 152
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Sagt Bugenhagen, „heißen Werke der Liebe, die kommen ohne Z weiftel
AaUusSs dem Glauben; denn der rechte Glaube (JOtTt bringt MIt siıch ıne —

gefärbte Liebe dem Nächsten, nıcht alleın mit freundlıchen Geberden,
Worten, Ehrerbietung, sondern auch MI1t Wohlthaten helfen, wıder alle
Nothdurft den Nächsten betreftend“.“

Entscheidend dürfte se1n, dafß INa  — dies 7weıte nıcht dem individuellen I«

puls überlassen hat, sondern sıch grundsätzlıch bemühte, die Pflege der
Nächstenschaft AUS dem prıvaten in den öffentlichen Bereich überführen
und s$1e ZUr allgemeinen Angelegenheıit werden lassen. Das An 1ULI

daran lıegen, da{fß 1m Glaubenswerk ein sSOzZz1atıves Element erkannt und a

erkannt wurde. Dıie drei Felder, aut denen die Kirchenordnungen sıch dabei
bewegen, sind die des yemeindlichen und gottesdienstlichen Lebens 1mM en
ren Sınne, die der Schule und die der Armenpflege.

Was dıie Kirchenordnung 1 ENSCICN Sınne anbetrifit, xab Ja An-
satze öffentlicher Mitverantwortung 1n den Patronaten und Bruderschaften.
Faktisch hat sich andererseıts bekanntlich auch nach der Retormatıon ıne
unmittelbare Verantwortungswahrnehmung der Gemeinde für ıhre (sottes-
dienste und AÄmter nıcht oder NUr ın cehr geringem aße durchgesetzt. Franz
Lambert N Avıgnon, der S  9 wWwWenNn auch keineswegs ungebrochen, 1n
seiner Homburger Ordnung VO  - 1526 versuchte, 1st gescheitert, nachdem
Luther diesem Versuch emerkt hatte:! „Dıie leute sind nıcht darnach gCc-
schickt, w1e die meınen, da sıtzen bey sıch selbs, vnd malens mıi1t wortien

vnd gedancken ab, WwW1€e gehen solle Furschreiben vnd nachthun 1St WEYL
VO:  - einander. Vnd die erfarung wirds geben, das dieser ordnung viel stuck
wurden sich endern INUSSCIL, ettliche der oberkeit alleine leiben“.** Trotzdem
wird INa  ; N mussen, da{fß eine;:Änderung VOL sich 2Z1ng. Vielerorts hatten
eben die Gemeinden, WE auch vertreten durch iıhre kommunalen Gremien,
die Dınge der gemeindlichen und gottesdienstlichen Ordnung 1n die and
S  IIN un: Hu geregelt. Und auch ihr Recht, be1 der Pfarrberufung mi1t-
zusprechen, WAar grundsätzlich festgehalten und melstens auch 1n die Ord-
NUunNngsch aufgenommen worden. Der „Wılle der Gemeıine“,** von dem Bugen-
hagen einmal spricht, trat als solcher iın Erscheinung. Dıies zumindest konnte
nıcht eintach wieder veErgessch oder aus der Geschichte gestrichen werden.

Das galt VOI allem eshalb, weıl ebendiese Gemeinde noch weıtere Ver-
antwortungen auf siıch IN hatte. Wegen der Schulen hat sıch Luther

die „Ratsherren aller Stiädte deutschen Landes“ bewufßt un Hınweıis
auf iıhre obrigkeitliche Verantwortung gewandt. Es 1St 1ber typisch, daß
eLWwW2 die Naumburger Kirchenordnung VO'  w 537/38 das Amt der Lehrer
ohne weıteres den „Amtern der Kirche“ rechnet, W1€e denn auch die Ord-
Nung der Schulangelegenheiten weıthın ohne weıteres in den Kirchenordnun-
sCh VOL sich geht. Dıie Naumburger Ordnung wırd auch darın typisch für eın

21 Ebd., 166
29 Br d 158,
23 Bugenhagen, 2a 248
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weitverbreitetes Empfinden se1nN, daß s1e 1n grundsätzlicher Unterscheidung
VO  ‘ den Angelegenheiten des bürgerlichen Regimentes die Schulsachen dem
Kırchenregiment zurechnet. Vor allem aber 7ing Ja die Motivatıon,
Schulen halten und Kinder 1n die Schulen schicken Dıie Biıldungsein-
rıchtungen hatte bisher diıe Kırche, bıs einem gewıssen Grade auch die
Stadt ZUuUr Verfügung gestellt. Bildung erwerben W ar aber grundsätzlich
Familienangelegenheıit SCWESCN. Diıe Motivatıon kam weitgehend AUS den
Bedürtnissen der Kirche und dem Wunsch nach Versorgung 1m Rahmen der
Kırche Es 1St eın anderer On, W C111 eLIw2 die Haller Kirchenordnung VO  3

1526 die Eltern frast: „Warumb lassen S1e siıch Nıt vıl InNer bewegen die Ere
(Sottes die zucht der gyemeın NULZ dem ein zucht1g wol auffgezogen
kındt MIt der ZEYTL dienstlich se1n mocht?“ Man versucht, Bildungseinrich-
CunNg und Bildungserwerb AUuUSs der Verantwortung VOT Gott und dem Näch-
sten verstehen. Der Ansatz DE Übergang AaUus der privaten ZuUur öftent-
lichen Sphäre 1St auch hiıer unverkennbar.

Dıies 1St be] der Regelung des Armenwesens besonders eutlich. Gerhard
Uhlhorn hat geschrieben, das N Miıttelalter habe „weder ıne VO Staat
noch VO  = der Kırche geordnete Armenpflege“ gekannt, ” reich das Mittel-
alter Liebesthätigkeit 1st“ .6 Man habe „Barmherzigkeit nıcht 1in C1-

ster Lıinıe“ geübt, 3 den Armen und Notleidenden helfen, sondern
seıin eigenes Seelenheil schaften“.*? Es vab 1m Spätmittelalter Ansätze
genossenschaftlicher und kommunaler Armenpflege. ber das Grundverhält-
N1s D: Armut Wr nıcht durchbrochen. Das geschieht ohl erSt 1in der Refor-
matıon. Man 111 jetzt helfen, und ZWAar Au 1mMm Glauben erkannter Nächsten-
chaft heraus. Es ware anachronistisch, einen Impuls grundlegender Wand-
lung der Verhältnisse Was die Kastenordnungen bringen, 1St
das Bemühen lückenlose physische und materielle Hılte un Heran-
ziehung aller Kräfte der Gemeinde und Kommune. Es 1St selten eachtet WOI-

den, dafß wenıgstens Bugenhagen, aber ıcht NUr alleın, versucht hat, hıer-
das Diakonenamt wieder eleben, und War un ausdrücklichem

Rückgriff auf das neutestamentliche Vorbild.?*® Bugenhagen hat die OoOtLtwen-

digen Merkmale dieses Amtes bedacht bıs dahın, da{fß Sagt, 1119  ; solle
diesem Amt 1emanden wählen, der ein „böses Weib“ hat, weil eın solches
Weib den Diakon möglicherweise daran hindern könnte, allen Bedürftigen
gleich unvoreingenommen begegnen.“* Entscheidend 1St die Grundabsicht.
Sıe WAar nıcht leicht durchzusetzen. Dar wiıl nemand A nemand wil darto
geven“ 30 klagt Bugenhagen. ber hält daran test: „Mıt sulken rüchten
MOoTte JO bewisen, dat gode böme siınd geworden dorch den loven 1n
Christum, dat uns sulvest nıcht bedregen 31
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Untersuchungen

Man müfßte 1Un eigentlıch VO  } den Einzelheiten sprechen, den Beispielen
nachgehender Fürsorge, die siıch 1n allen Bereichen finden Das kann hier
nıcht geschehen. Worum Z1Ng, War der Versuch, den Kirchenordnungen
andeutungsweıse wenı1gstens iıne Liniıe sichtbar machen. Die Lınıe, auf der

Aaus dem innersten Grunde des reformatorischen Glaubensverständnisses
heraus Wandlungen 1m Verhalten ZU Leben und den Lebensverhält-
nıssen kommt. Nachdem Luther in der R ömerbriefvorrede ZESASYL hatte, dafß
der Glaube ‚ein lebendige zuuersicht AU. Gottıs gnade“ sel, hat

gefolgert: „Do her 1, willig vnd lustig WIrt yderman zuttis
thun, yderman dienen, allerley leyden, (SOFt liebe vnd lob, der yhım
solch onad hatı also, das vnmuglıch 1St werck VO glawben schey-
den, also vnmuglıch, als brennen vnd leuchten VO tewr Mag gescheyden
werden.“ 32 Uns scheint, dies habe geschichtliche Wirkungen gehabt.
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